
        
            
        
    
        Gerda Althoff

        Oma geht in den Dschungel

            

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Vorwort:

        Impressum neobooks

    
        Vorwort:

    Diese Geschichte ist wahr und entspricht den eigenen Erlebnissen.
 
Auch die hier erwhnten Personen existieren tatschlich.
 
Dieses Buch ist Carlos gewidmet, mit dem ich spter noch mehrere
 
unvergessliche Dschungeltouren organisiert habe.
 
Oma geht in den Dschungel
 
Oma packt ihren Rucksack. Die Enkel stehen mit traurigen Gesichtern daneben. Sie wissen, sie werden sie fr eine lange Zeit nicht wieder sehen, denn Oma geht wieder in den Dschungel. Oma, das bin ich, achtundfnfzig Jahre jung und fhle mich ganz und gar nicht wie eine Oma, aber meine Enkel haben mich nun mal dazu gemacht. Stndig zieht es mich hinaus in die weite Welt, gemeinhin auch Fernweh genannt. Nun ja, es hat mich wieder gepackt und wie schon so oft, habe ich mir im Internet ein gnstiges Ticket besorgt und bin nun dabei meinen Rucksack zu packen.
 
Es ist nicht das erste Mal, dass ich nach Sdamerika fliege und so ist es fast schon zur Routine geworden, das Packen. Einige T-Shirts, mindestens drei kurze Hosen, eine leichte lange Hose, die sich unten zuziehen lsst, damit einem im Dschungel nichts in die Hosenbeine kriecht. Sehr wichtig sind auch Regenjacke, Mckenspray und eine Taschenlampe. Das sind alles Erfahrungswerte. Gelbfieber- und Hepatitis A Impfungen habe ich lngst hinter mir, nur bei der Malaria-Prophylaxe bin ich etwas leichtsinnig, allerdings gibt es in Sdamerika auch nicht die gefhrliche Malaria tropica und so hlt sich das Risiko in Grenzen. 
 
Nachdem ich vor fnf Jahren mit zwanzig Kilo Gepck monatelang um die Welt gezogen war und dabei oftmals an meine Grenzen gestoen bin, was das Gewicht des Gepcks betrug, versuche ich nun meinen Rucksack so leicht wie mglich zu packen. 
 
Whrend hier in Deutschland der stndig graue Himmel einem aufs Gemt schlgt, erwartet mich im fernen Sdamerika strahlender Sonnenschein. Das macht sich auch an den Menschen bemerkbar, die nicht so griesgrmig dreinschauen wie hier und jede Sekunde ihres Lebens genieen, obwohl sie manchmal nicht wissen, woher sie das Essen fr ihre Kinder nehmen sollen. 
 
Morgen geht es los. Ein weiteres Mal nach Sdamerika, meinen Lieblingskontinent und billig war es auerdem. Samt Steuern und Bahnfahrt zum Flughafen, schlappe fnfhundertundvierzig Euro. Wer da nicht fliegt ist selber schuld. 
 
Obwohl ich mir sicher bin, alles Wichtige eingepackt zu haben, werde ich unterwegs bestimmt bemerken, dass mir irgendetwas fehlt. 
 
Es ist immer das gleiche. Mal ist es der Wecker, mal der Waschlappen, ein anderes Mal die Haarbrste; im Grunde aber nichts, was sich nicht vor Ort besorgen liee. Tagelang berlege ich, was ich noch einpacken knnte, um dann hinterher festzustellen, dass es noch besser htte machen knnen. 
 
Schon spre ich ein innerliches Kribbeln, kann es kaum erwarten endlich in den Flieger zu steigen und abzuheben. 
 
Das stndig miese Wetter in Deutschland macht mich seelisch fertig. Von Zeit zu Zeit muss ich einfach hier raus, aus dem gefhlskaltem Heimatland, wo sich die Beziehung zwischen den Nachbarn auf ein „hallo, wie gehts"? und „das Wetter knnte auch bald besser werden,“ beschrnkt, um dann sofort wieder hinter der Haustr zu verschwinden. 
 
In Venezuela ist das anders. Hier hat man immer Zeit fr ein Schwtzchen. Wenn man von Caracas mal absieht, spielt sich das Leben vorwiegend auerhalb des Hauses ab. Man wei um die Probleme der Nachbarn und versucht zu helfen. Ich habe inzwischen viele Freunde dort, mehr, als hier im khlen, unpersnlichen Deutschland. Die Lebensart ist derart different, dass ich lieber heute als morgen ganz auswandern wrde. Das einzige, was mich noch daran hindert, sind meine Enkel. Nach einigen Monaten bekomme ich „Entzugserscheinungen“ und muss zumindest fr ein paar Wochen zurck, bis mich dann das Fernweh erneut packt und ich wieder in die Welt ziehe. 
 
„Wann kommst du wieder, Oma?“ ertnt eine traurige, piepsige Stimme aus dem Hintergrund. 
 
Schlagartig befinde ich mich wieder in der Realitt, wo ich in Gedanken doch schon drben war, in meinem „zweiten Heimatland“ Venezuela. Mein jngstes Enkelkind Nina schaut mich fragend an. 
 
„In drei Monaten, Schatz“, antworte ich und wei doch, dass dies ihre Zeitvorstellung vollkommen sprengt. 
 
Wie zu erwarten war, kommt dann auch gleich die nchste Frage, die nicht so einfach zu beantworten ist.
 
„Oma, wie lange ist drei Monate?“ Wieder sehe ich in ihre traurigen, fragenden Augen. Das tut weh! Ich berlege, wie ich einem fnfjhrigen Kind, dem jede Zeitvorstellung jenseits seiner zehn Finger fremd ist, erklren kann, wie lange drei Monate dauern. Ich gehe in die Kche und nehme den Kalender von der Wand. Patrick, mein ltester Enkel, ist acht Jahre alt. Er hat die ganze Zeit auf meinem Bett gesessen und aufmerksam beobachtet, was ich alles eingepackt habe. Als ich nun mit dem Kalender zurck ins Schlafzimmer komme, steht er auf, gespannt, wie ich seiner kleinen Schwester nun das mit den drei Monaten erklre. Ich zeige auf
 
das oberste Blatt.
 
„Nun seht mal, hier haben wir September, der bald vorbei ist." 
 
Ich blttere, laut zhlend, weiter: „ Eins, zwei, drei.“ Nun haben wir das Dezemberblatt vor uns. „Siehst du hier, wo die beiden roten Zahlen sind, da ist Weihnachten und dann bin ich wieder da.“
 
Die Kleine nickt nur. Es macht sie nicht gerade frhlicher. Es ist jedes Mal das Gleiche, aber was soll ich machen, mein Fernweh ist nun mal strker als alle Familienbande und wenn sie grer ist, wird sie es schon verstehen, versuche ich mir einzureden, aber tief im Innern bin ich mir bewusst, dass ich nicht das Idealbild einer guten Oma darstelle. 
 
Vielleicht will ich das auch gar nicht sein. 
 
Ein Blick nach drauen in den von wolkenverhangenen Himmel sagt mir, dass ich das Richtige tue.
 
Die folgende Nacht gleicht jenen, die ich vor jeder Reise erlebe, kurz, unruhig, mit immer den gleichen Trumen. 
 
Ich will am Flughafen einchecken und habe keinen Pass, kein Geld, kein Gepck bei mir oder komme gar nicht erst rechtzeitig am Flughafen an. 
 
Vielleicht spiegelt sich darin die Angst wider, dass im letzten Augenblick vielleicht noch etwas dazwischen kommen knnte, was meine Abreise verhindern wrde. 
 
Der schrillende Wecker erlst mich von meinen Qualen. Mde und zerschlagen, aber froh mit der Erkenntnis, dass es ja nur Trume waren, werfe ich die Bettdecke beiseite. 
 
Mein erster Gang fhrt mich zur Kaffeemaschine, danach zur Toilette und kurz darauf sitze ich mit einer Tasse heien Kaffe am Frhstckstisch. 
 
Es ist vier Uhr dreiig und noch viel zu frh, um etwas Essbares zu sich zu nehmen. Das werde ich auf dem Weg zum Flughafen tun.
 
Seitdem mich der Wecker aus meinen ungeliebten Trumen gerissenhat, sind nun schon mehr als fnfzehn Stunden vergangen. 
 
Der Jumbo der British Airways ist gerade in Caracas gelandet und hat, wie die Stewardess eben verkndet, seine endgltige Parkposition erreicht. Der elfstndige Flug mit Zwischenlandung in London hat mir die Mglichkeit gegeben, etwas von dem versumten Schlaf nachzuholen. 
 
Gut gelaunt steige ich die Gangway hinab, obwohl wider Erwarten kein blauer Himmel zu sehen ist. Der Himmel ist genauso grau wie in Deutschland, jedenfalls im Moment. 
 
Es ist vier Uhr nachmittags, die Luft hei und schwl, tiefschwarze Wolken hllen die Kstenkordilliere ein; es ist noch Regenzeit. Bis ich endlich in Caracas im Hotel sein werde, knnen noch gut zwei Stunden vergehen, dann wird es bereits dunkel sein. 
 
Im Dunkeln durch Caracas zu laufen, auf der Suche nach einem Hotel, ist nicht gerade gesundheitsfrdernd, aber es geht nun mal nicht anders. 
 
Fast alle Flieger, die aus Europa kommen, landen um diese Zeit hier. 
 
Ich bringe so schnell es geht die Einreiseformalitten hinter mich und zu meiner groen Freude ist mein Gepck auch da, nicht unbedingt eine Selbstverstndlichkeit in Venezuela. 
 
Ich habe schon Leute getroffen, die eine Woche am Ort festsaen, um auf verloren gegangenes Gepck zu warten. Selbst habe ich diese negative Erfahrung Gott sei Dank noch nicht gemacht.
 
Ich mag Caracas, aber eine ganze Woche in dieser brodelnden Viermillionenstadt muss dann doch nicht sein. 
 
Mich zieht es mehr in die Natur, genauer gesagt, in den Dschungel. 
 
Meine erste Dschungeltour erlebte ich in Ecuador, damals noch als organisierte Abenteuerreise. Mittlerweile gestalte ich meine Touren selbst und habe mich dabei in den letzten Jahren immer mehr auf Venezuela konzentriert. 
 
Inzwischen besitze ich hier gute Ortskenntnisse und habe einige Freundschaften geschlossen. 
 
Zu meinen besten Freunden gehrt Carlos. Er lebt in Ciudad Bolivar und ab und zu organisiere ich mit ihm zusammen Dschungeltouren. 
 
Von El Dorado aus den Rio Cuyuni hinauf bis zu einem bezaubernden Wasserfall mitten im Dschungel, doch ist es sehr schwierig Leute zu finden. In Deutschland lsst sich kaum jemand dafr begeistern und vor Ort ist die Konkurrenz der Anbieter so gro, dass sich schon eine Art Mafia gebildet hat, der man besser nicht in die Quere kommt.
 
 Nun, wenn ich bei meinen Reisen auch nicht immer Geld verdienen kann, was solls. Es gibt fr mich doch jedes Mal etwas Neues zu entdecken und neue Freunde zu gewinnen, obwohl ich schon mindestens zehn Mal hier war.
 
Weil alle groen Flieger aus Europa hier fast zeitgleich ankommen, herrscht im Flughafengebude ein ziemliches Chaos, dem die venezolanischen Flughafenangestellten jedoch eher gelassen gegenberstehen und verstndnislos den Kopf schtteln, wenn sich gestresste Europer ber lange Wartezeiten bei der Einreise aufregen. 
 
Die Reiseleiter der Pauschalreisenden stehen mit ihren bunten Schildern vor dem Ausgang und versuchen, ihre Gste anhand der Kofferanhnger zu identifizieren. 
 
Ich habe keinen Anhnger, auer den von British Airways und bin deshalb fr sie uninteressant. 
 
An dem kleinen Schalter der Wechselstube, direkt neben dem Ausgang, stelle ich mich an um noch Geld zu tauschen. Ich habe das Glck, dass nur drei Leute vor mir sind und fnf Minuten spter verlasse ich das khle Innere des Gebudes, um gleich darauf mit dieser typisch heien Schwle der venezolanischen Regenzeit konfrontiert zu werden.
 
Drauen herrscht ein Gewimmel, so, wie ich es schon von frheren Anknften kenne. Taxifahrer und Gepcktrger, die um die Gunst der Kunden buhlen, beherrschen das Terrain , dazu hupende Autos und Busse, die ungeduldig warten, bis es endlich weiter geht in der Dauerschlange, die sich jeden Tag um diese Zeit vor dem Flughafengebude bildet. Direkt neben dem Eingang steht der offizielle, blauweie Flughafenbus, der diejenigen Leute nach Caracas bringt, denen zwanzig Dollar fr ein Taxi zu viel sind und davon gibt es eine ganze Menge, denn die finanzielle Situation in Venezuela verschlechtert sich zunehmend. Das liegt hauptschlich an der Misswirtschaft und der korrupten Behrde, denn normalerweise msste Venezuela ein reiches Land sein. Hier gibt es Gold, Diamanten, l und vieles mehr, was dem Land eigentlich zu einem ordentlichen Wohlstand verhelfen sollte. Fakt ist allerdings, dass diese Erdschtze meist illegal abgebaut werden und der Staat keinen Pfennig an Steuern davon bekommt. Halt! Hier kommen wir jetzt schon ins politische und das muss nicht 
 
unbedingt sein, denn dies ist ein ganz privater, persnlicher Erlebnisbericht.
 
 "Caracas! Caracas!" ruft der Fahrer des Busses laut, auf der Suche nach Passagieren und sieht auch mich dabei fragend an. Als ich nicke, schnappt sich der Beifahrer, der neben ihm steht, flink meinen Rucksack, geht damit zur Rckseite des Busses und wirft ihn in den groen Stauraum zu dem anderen Gepck. Der Fahrer sieht sich weiter nach Fahrgsten um. Er wird nicht eher losfahren, bevor nicht der letzte Platz besetzt ist. 
 
Der Bus ist noch fast leer, als ich einsteige, aber erfahrungsgem wei ich, dass sich das schnell ndern wird. 
 
Ich entscheide mich fr einen Platz in der zweiten Reihe. Ich meide die gefhrlichen Sitze ganz vorn, wo man nach einem scharfen Bremsen auch schnell mal vor der Windschutzscheibe landen kann, habe aber dennoch die Mglichkeit, dem Fahrer Bescheid zu sagen, wenn ich aussteigen will, ohne durch den Bus laufen oder laut schreien zu mssen. 
 
In der letzten Reihe sitzt eine dicke Frau mit zwei kleinen Kindern. Man sieht ihr an, dass einer ihrer Vorfahren einem indianischen Stamm angehrte. Weiter vorne sitzen noch eine junge Frau und zwei Burschen, die sich offensichtlich kennen, denn sie unterhalten sich angeregt und anhand ihrer Gesten kann man 
 
fast erraten, worum es bei ihrem Gesprch geht. 
 
Alle warten geduldig bis sich der Bus nach und nach fllt und dann endlich losfhrt. 
 
Der Beifahrer zieht eine groe Geldtasche aus seinem Hosenbund und geht von einem zum anderen, um den Fahrpreis zu kassieren. 
 
tausend Bolivar kostet es jetzt, das letzte Mal, vor einem halben Jahr, waren es nur achthundert. 
 
Eine galoppierende Inflation. 
 
Es hat angefangen zu regnen, was die Schwle etwas ertrglicher macht, aber das wird nicht lange anhalten. Sptestens morgen frh scheint die Sonne wieder. 
 
Gerade verlsst der Bus die Zufahrtsstrae zum Flughafen und biegt nun in die Schnellstrae ein, die direkt ins Zentrum von Caracas fhrt. 
 
Wir passieren die Mautstelle, den langen Tunnel und danach die zu beiden Seiten in den Bergen wie Geschwre hngenden Armenbehausungen, erbaut aus Wellblech, losen Steinen und alten Brettern. Es kriecht ein bedrohliches Gefhl in mir hoch, das langsam wieder verschwindet, als wir kurze Zeit spter die ersten Vororte von Caracas erreichen. 
 
Es beginnt schon zu dmmern und meine Gedanken bleiben irgendwo in der Vergangenheit hngen, da, als ich Carlos zum ersten Mal begegnete.....
 
Der groe Ventilator an der Decke kmpfte vergeblich gegen die schwlheie Luft im Raum. Seit Stunden lauschten wir mit Begeisterung Carlos Erzhlungen vom Dschungel und waren uns einig. Das Abenteuer ruft! Die nchsten sieben Tage wrden wir mit Carlos im Dschungel verbringen. 
 
Carlos war Venezolaner, aufgewachsen im legendren Goldgrberort El Dorado, wo sein Vater Richter war. Spter lebte er einige Jahre bei den Indios im Dschungel und suchte, wie so viele andere, nach Gold, wovon in Venezuela noch reichlich vorhanden war. Er war ein stmmiger Mann von sechsunddreiig Jahren und auerordentlich sympathisch. Seitdem er sich vom Goldfieber losreien konnte, organisierte er Dschungeltouren.
 
Seine Kunden waren fast ausschlielich Rucksacktouristen, die das Abenteuer suchten. 
 
Im Hotel Italia, dem Globetrottertreff von Ciudad Bolivar, habe ich ihn zum ersten Mal getroffen. Ich ging eigentlich nur hinein um etwas zu essen und da sa er mit sechs anderen um einen groen runden Tisch. Er hob den Kopf und lchelte mich an, als ich den Raum betrat und bedeutete sofort, dass ich mich zu ihnen setzen sollte. 
 
Er strahlte einen so unglaublichen Charme aus, dass ich keine Sekunde zgerte. Ich nahm auf einem der freien Sthle Platz und als die Kellnerin kam, bestellte ich mir eine groe Portion Spaghetti und eine Cola. 
 
Dann begann er von Dschungel zu erzhlen und ebenso wie die sechs anderen, war ich nach einiger Zeit von seinen Erzhlungen regelrecht gefesselt. 
 
Ich hatte nur noch den einen Gedanken: ich musste mit Carlos in den Dschungel. Den anderen erging es ebenso, denn es hatte uns gepackt, das "Dschungelfieber".
 
Nun zu den anderen: Da war zunchst Sren, ein groer, blonder Dne, der seit einem halben Jahr in Mittel- und Sdamerika unterwegs war. Er war ruhig und ein wenig schchtern, aber sehr nett. Seinen Freund Vincent, einen Franzosen, hatte er unterwegs kennen gelernt. Beide waren Mitte zwanzig und hatten gerade ihr Studium beendet. Sie wollten die Chance nutzen und noch etwas von der Welt sehen, bevor sie sich ins Berufsleben strzten. 
 
Helen, die Englnderin war zusammen mit ihrem deutschen Freund Lutz da. Sie war die einzige, die kein Spanisch sprach, und so auf unsere mehr oder weniger gelungenen bersetzungen angewiesen. 
 
Andr, ein Russe, der als Zwlfjhriger mit seinen Eltern nach Frankreich auswanderte, wollte zusammen mit seiner Freundin Veronique, die ebenfalls aus Frankreich kam, an der Dschungeltour teilnehmen. 
 
Nachdem wir uns alle einig waren, wurden die Einzelheiten besprochen. 
 
Es gibt Dinge, auf die man im Dschungel nicht verzichten kann, dazu gehren auf jeden Fall eine Taschenlampe und Moskitol. 
 
Auch eine Regenjacke und feste, hohe Schuhe sollte man mitnehmen, kurz gesagt, Sachen, die ein Rucksackreisender sowieso bei sich hat. 
 
Von daher null Problemo!
 
Gegen sechs Uhr abends sollte es losgehen.
 
Zunchst mussten wir nach El Dorado, einem kleinen, staubigen Goldgrbernest, dem Ausgangspunkt unserer Tour und bekannt geworden durch Henri Charrieres Buch "Papillon". 
 
Da ging es um einen Mann, dem es als einzigen gelang, aus dem, am Ufer des Rio Cuyuni gelegenen Gefngnisses zu entfliehen und zu berleben. Seine beiden Kumpane, die mit ihm flohen, waren von Krokodilen gefressen worden. 
 
Die Einwohner von El Dorado besttigten die Wahrheit dieser Geschichte immer wieder und einige ltere von ihnen, wollen ihn sogar persnlich gekannt haben.
 
El Dorado wurde von ehemaligen Strafgefangenen gegrndet, die nachdem sie aus diesem Gefngnis entlassen worden waren, sich auf der anderen Seite des Flusses niederlieen, um hier nach Gold zu suchen und in der Tat gibt es heute einige Einwohner, die es zu einem beachtlichem Reichtum gebracht haben. Einige von ihnen verdienen sich leichter ihr Geld, indem sie ein Geschft fr Goldan- und Verkauf erffnet haben und anderen die mhevolle Arbeit des Goldschrfens berlassen haben. 
 
Soweit die Geschichte ber die Grndung El Dorados. Wir befanden uns aber immer noch am Paseo Orinoco in Ciudad Bolivar und Carlos
 
hatte gerade das Hotel verlassen, um einen Wagen zu besorgen, der uns nach El Dorado bringen sollte. 
 
Wir gingen inzwischen auf unsere Zimmer, um das auszusortieren, was wir im Dschungel nicht bentigten. Die Auswahl war schwierig, aber zum Schluss hatte doch jeder seine Sachen gepackt, von denen er meinte, im Dschungel nicht drauf verzichten zu knnen. 
 
Der Rest blieb bis zu unserer Rckkehr im Hotel.
 
An der Rezeption traf man sich wieder und inzwischen war Carlos auch wieder da. 
 
Natrlich hatte er einen Wagen aufgetrieben, ein roter Chevy-Transporter mit Verdeck und alten Autositzen und Kissen auf der Ladeflche, wo wir es uns, so gut es ging, bequem machten. In Deutschland undenkbar.
 
Mittlerweile war es dunkel geworden, am Paseo Orinoco brodelte das Leben. Die Strae war verstopft mit lauten, hupenden Autos und zahllosen Kleinbussen, die, weil sie ein billiges Verkehrsmittel sind, stets hoffnungslos berfllt sind. Nach einer halben Stunde hatten wir es endlich geschafft das Chaos hinter uns zu lassen.
 
 Wir verlieen die Stadt und fuhren auf einer gut ausgebauten Strae unserem Ziel entgegen. 
 
Obwohl Carlos schon so viel vom Dschungel erzhlt hatte, nahmen die Fragen kein Ende. 
 
Was erwartete uns im Dschungel? Welche Tiere wrden wir sehen? Was wrden wir essen? Wo wrden wir schlafen? 
 
Aber letztendlich wurde auch der hartnckigste Frager von einer erlsenden Schlfrigkeit erfasst und jeder dste vor sich hin und machte sich seine eigenen Vorstellungen ber das bevorstehende Abenteuer. 
 
Ja Abenteuer! Das war es, was wir erwarteten, erhofften, ertrumten. Oder?
 
Dann waren wir endlich da, in El Dorado. 
 
Laute Musik drhnte uns entgegen. Nach der Hitze des Tages, saen die Mnner in den kleinen schmuddeligen Restaurants und Kneipen und redeten ber den letzten groen Goldfund, oder, wie berall auf der Welt, ber Frauen. Natrlich wurde dabei malos bertrieben.
 
Seit einem Jahr erst gab es hier Elektrizitt und die reichen Goldaufkufer besaen sogar einen Fernseher. 
 
Wir bezogen zwei Vierbettzimmer im Hotel San Antonio, die vorlufig letzte bernachtung in einem Bett.
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Das Hotel htte aus einem alten Western stammen knnen. 
 
Der Wasserhahn ber dem abbruchreifen Waschbecken gab keinen Tropfen mehr von sich, dafr stand in der Ecke eine groe Plastiktonne, randvoll gefllt mit Wasser aus dem guten, alten Cuyuni. Obendrauf schwamm ein kleiner, durchgeschnittener Plastikkanister, der als Schpfkelle dienen sollte. 
 
Die Splung der Toilette musste man mittels Wasser und Kanister selbst besorgen. Auch im Zimmer selbst sah es nicht besser aus. Der alte Ventilator an der Wand drehte mde seine Runden und die durchgelegenen Betten htten wohl so manche Geschichte erzhlen knnen. 
 
Ich schlief zusammen mit Andr, Veronique und Carlos in einem Raum. Die anderen hatten ein Zimmer hnlicher Ausstattung. 
 
Trotzdem war das Hotel voll belegt, wobei gesagt werden musste, dass die ersten vier Zimmer zur Strae hin, fest an Prostituierte vermietet waren. Putas, wie man sie in Venezuela nennt.
 
 Obwohl es schon fast Mitternacht war, gingen wir noch mal raus auf die Plaza, den Dorfplatz und Mittelpunkt allen Geschehens. 
 
Ein khles Bier der Marke „Polar“ lie die Strapazen der Fahrt schnell vergessen. 
 
Sichtlich zufrieden und gespannt auf die nchsten Tage, gingen wir zurck ins Hotel. Die Damen in den vorderen Zimmern waren voll beschftigt und durch die geschlossenen Tren drangen die seltsamsten Gerusche.
 
Es war Wochenende und die Mineros, wie die Mnner, die in den Goldminen arbeiteten, genannt wurden, hatten Nachholbedarf. 
 
Auerdem hie es, das verdiente Geld unter die Leute zu bringen.
 
Trotz der Mdigkeit fiel das Einschlafen schwer. Die schwlwarme Luft im Zimmer und die laute Musik auf der Strae, die erst in den frhen Morgenstunden verstummte, machten uns zu schaffen.
 
Es war sieben Uhr morgens. Auf der Plaza vor dem Hotel standen schon die ersten Verkaufswagen und boten Arepas, Empanadas und heien Kaffee an. 
 
Arepas waren kleine Fladen aus Maismehl, die in l gebacken wurden. Anschlieend fllte man sie mit Fleisch oder Hhnchen. 
 
Empanadas waren Teigtaschen, gefllt mit Kse oder Schinken und wurden ebenfalls in l gebacken.
 
Wir gingen hinunter auf die Strae und lieen es uns schmecken, whrend Carlos das Boot fr die Dschungeltour besorgte. 
 
Anschlieend sahen wir uns im Dorf um. Viel zu sehen gab es nicht. Weder eine Bank noch ein Postamt hatten es fr erachtenswert gehalten, hier eine Niederlassung zu erffnen und wer dennoch Geld tauschen wollte, musste dies bei einem der Goldhndler tun, natrlich zu einem recht miesen Kurs. 
 
Inzwischen war El Dorado zum Leben erwacht. Jeder ging seinen Geschften nach. 
 
Wir gingen zurck, um unsere wenigen Sachen zu packen. 
 
Auf dem Boden des Hotelflurs lag ein kleiner Junge und schlief. Er war vielleicht sieben oder acht Jahre alt und hatte ein paar zerschlissene, schmutzige Shorts an, dazu ein halb zerrissenes T-Shirt. Schuhe besa er keine. 
 
Wir gingen an ihm vorbei in unsere Zimmer und packten unsere Sachen zusammen. 
 
Als wir zurck auf den Flur kamen, war der Kleine wach. 
 
Ich fragte ihn nach seinen Namen und er sagte mir, dass er Carlito hiee und Hunger htte. 
 
„ Komm mit, Kleiner,“ sagte ich zu ihm und sofort stand er auf und ging mit uns zusammen runter auf die Plaza, wo ich ihm ein paar Arepas kaufte. Er strahlte, stopfte alles in sich hinein und erzhlte mir, whrend er sein Frhstck hinunterschlang, dass er noch vierzehn Geschwister htte und dass er oft im Hotel wre, weil es dort immer Leute gab, die ihm was zu essen kauften und wenn er ganz viel Glck hatte, auch mal was zum Anziehen.
 
Ich beschloss, dass heute so ein Glckstag fr ihn sein sollte und ging mit ihm nebenan in den kleinen Laden, wo es auer vielen anderen Sachen auch Schuhe gab. 
 
Er durfte sich ein Paar aussuchen, musste aber zum Anprobieren eine Plastiktte ber seine schmutzigen, nackten Fe ziehen, was er aber mit grter Freude ber sich ergehen lie. 
 
Armer, kleiner Carlito! Ich wrde ihm noch fter begegnen, genauer gesagt, jedes Mal, wenn ich nach El Dorado kme, wrde er schon bald darauf aus dem Nichts auftauchen und mich mit einem strahlenden Lcheln begren.
 
El Dorado ist ein kleines Kaff, keiner hielt sich hier lnger auf als ntig und viele junge Leute, die hier aufgewachsen sind, gingen in die greren Stdte, mit der Hoffnung auf Arbeit und eine bessere Zukunft.
 
Inzwischen war Carlos zurckgekommen. 
 
Von weitem rief er uns zu: “Vamos, Amigos! Miguel wartet schon unten am Fluss auf uns.“ 
 
In seiner Begleitung war ein hbsches, junges Mdchen. Ihre Haut war etwas dunkler als die von Carlos und mit einem frhlichen Lachen im Gesicht begrte sie uns. 
 
Ihr Name war Georgina und sie wrde uns zeigen, wie man ein znftiges Dschungelmahl zubereitet.
 
Auf dem Weg zum Fluss kauften wir in einem kleinen Laden alles, was wir bentigten. Mehl, Zucker, Reis, l, Zwiebeln, Bonbons und Lutscher fr die Kinder und auch Seife und Klopapier durften nicht fehlen. Es musste fr eine Woche reichen. 
 
Sehr wichtig und nicht zu vergessen, einige Flaschen Rum, fr die Desinfektion von innen, wie uns Carlos schmunzelnd verriet. 
 
Der Ladeninhaber war sichtlich zufrieden ber den guten Umsatz und brachte uns die Sachen in seinem altersschwachen Transporter zum Fluss. 
 
Dort wartete schon Miguel mit seinem Einbaum. Er hatte sein Leben am Fluss verbracht und kannte die Gefahren des Rio Cuyuni wie kaum ein anderer.
 
 Das Ufer war steil und so bildeten wir eine Kette. 
 
Jeder suchte sich einen festen Standplatz und dann wurden die Sachen weitergereicht, bis Miguel, der letzte in der Reihe, sie sicher im Boot verstaute. 
 
Anschlieend kletterte einer nach dem anderen vorsichtig in den Einbaum, der aber trotzdem mchtig schwankte. 
 
Als letzter stieg Carlos ein und Carlito, der uns begleitet hatte, warf die Leine ins Boot und winkte zum Abschied heftig mit beiden Armen. Gern wre er mitgefahren. Carlos gab ihm zum Abschied einen Lutscher.
 
Inzwischen war es fast Mittag, die Sonne brannte stark und die Oberflche des Flusses glitzerte silbern. 
 
Uns allen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. 
 
Keiner konnte sich wirklich vorstellen, was die kommenden Tage bringen wrden, aber alle hatten ihre geheimen Hoffnungen und Wnsche. 
 
Miguel warf den Motor an und schon bald befanden wir uns in der Mitte des Flusses und hatten wenig spter El Dorado hinter uns gelassen. Der Motor kmpfte gegen die Strmung, die durch die Regenflle der vergangenen Tage ziemlich stark war. 
 
Nach etwa einer halben Stunde erschien wie aus dem Nichts am linken Ufer eine kleine Htte.
 
Es war Miguels Haus. 
 
Als wir nher kamen, sahen wir seine Kinder am Ufer stehen, heftig winkend. „Tschau, Papa, tschau Papa, gute Reise.“ 
 
Miguel winkte zurck und wir alle taten es ihm nach. 
 
Miguel hatte acht Kinder und war mchtig stolz auf sie. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Lcheln. 
 
„Seid brav, Kinder“ rief er zurck und schon bald sahen wir sie nur noch als kleine Punkte, die ebenso pltzlich, wie sie erschienen waren, wieder vom Dschungel verschluckt wurden.
 
Unter uns das schwarze Wasser des Rio Cuyuni, rechts und links undurchdringliches Dickicht, die grne Hlle Sdamerikas. 
 
Carlos erzhlte uns, dass diese dunkelbraune Farbe des Wassers ihren Ursprung im stark surehaltigen Boden hatte, wodurch alle Bakterien abgettet wurden und dass dieses Wasser ohne Probleme getrunken werden kann. Na ja, so ganz glaubten wir ihm das nicht, aber wir waren uns schon darber im Klaren, dass unser Wohlergehen in den nchsten Tagen ganz von seiner Umsicht und seinem Tun abhing und wenn man das so sah, mussten wir einfach auf das vertrauen, was er sagte.
 
[image: graphics2]
 
Als ob er unsere Bedenken erahnt htte, nahm er die Hlfte einer Kokosschale, schpfte etwas Wasser aus dem Fluss und trank es. 
 
Und trotzdem! Als er uns die Schale hinhielt, lehnten wir alle dankend ab. 
 
So durstig wre man ja noch nicht, obwohl das nicht so ganz der Wahrheit entsprach. 
 
Kurz darauf kamen die ersten Stromschnellen.
 
Man sah es schon lange vorher an den kleinen weien Schaumflckchen, die auf dem Wasser trieben, aber zu diesem Moment waren wir noch nicht fhig das zu erkennen.
 
In vollem Vertrauen zu Carlos lieen wir alles auf uns zukommen und waren dementsprechend berrascht, als wir uns wenig spter mitten im aufgewhlten Wasser der Stromschnellen wieder fanden.
 
Carlos stand jetzt in der Spitze des Bootes, einen langen Stock in den Hnden, mit dem er in hchster Konzentration nach eventuellen Steinen im Wasser suchte, welche den schmalen Einbaum mit groer Wahrscheinlichkeit zum Kentern bringen wrden, wenn er mit ihnen in Berhrung kme.
 
Der Motor kmpfte chzend gegen die starke Strmung an und Miguel versuchte ihn durch zustzliches Paddeln zu untersttzen. 
 
Wir saen angespannt und unbeweglich auf unseren Sitzbrettern. 
 
Was ist, wenn das Boot doch umkippt? 
 
Dann wrden in nullkommanichts mit allen unseren Sachen, einschlielich Proviant und Gewehr mit der Strmung hinweg gerissen und wir mssten uns ohne Essen und zu Fu durch den Dschungel schlagen.
 
Ganz unverhofft kam mir ein Gedanke. 
 
„Gibt es Piranhas hier?“ fragte ich Carlos. 
 
Der sah sich fr einen Moment zu mir um, mich musternd, ob ich wohl die Wahrheit vertragen wrde oder in Hysterie ausbrechen knnte. Er war sich nicht sicher. 
 
„Aber nein“, antwortete er beruhigend, „das Wasser ist hier viel zu wild, die Brut wrde ihnen wegschwimmen. Piranhas halten sich nur in ruhigen Gewssern auf.“
 
Im Nachhinein war mir die Frage etwas peinlich. Wenn ich eins nicht eingestehen wollte, noch nicht einmal mir selbst, dann wre das, Angst zu haben. 
 
Carlos sagte, dass noch viele Stromschnellen kommen wrden bis wir unser Ziel erreicht htten, denn jetzt sei Trockenzeit und der Wasserspiegel dementsprechend niedrig, was aber die Chance erhhe, viele Tiere zu sehen.
 
Auer Carlos hatte keiner mehr ein Wort gesprochen. 
 
Alle machten sich ihre eigenen Gedanken und wnschten sich wohl nur, hier heil durchzukommen.
 
Ich schaute in das brodelnde, quirlende Wasser, dann auf den undurchdringlich erscheinenden Dschungel am Ufer des Flusses und pltzlich war es vorbei. Die Stromschnellen waren berwunden und somit unser erstes kleines Abenteuer. 
 
Georgina kramte in der wasserdichten Vorratskiste, holte Brot, Margarine und Kse heraus und begann sie zu schmieren und zu belegen. Carlos half ihr dabei.. 
 
„Der Kse muss zuerst weg“, erklrte sie uns, „die Salami hlt sich noch ein paar Tage“. 
 
Die Brote schmeckten vorzglich. 
 
Wie schnell man doch seine Ansprche runterschrauben kann, wenn es ntig ist. Statt eines Schnitzels mit Pommes Frites und Salat, isst man glcklich und zufrieden Ksebrote. Dazu gab es fr jeden einen Becher kalte Cola. Die Eisbeutel in der Vorratskiste waren noch nicht geschmolzen, was sich aber bis morgen ndern sollte. Um so mehr genossen wir jetzt das letzte kalte Getrnk, das wir in den nchsten sieben Tagen bekommen wrden.
 
Inzwischen waren wir schon wieder eine gute Strecke gefahren, Miguel, in der linken Hand ein Ksebrot, die rechte Hand am Ruder, gab Stoff. Wir mussten auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit unser erstes Camp erreichen und die Sonne stand schon tief am Himmel. Kaum hatten wir wieder alles eingepackt, tauchte auf der linken Seite eine kleine Indio-Siedlung auf. 
 
Die Kinder hatten bestimmt schon den Motor gehrt, lange, bevor sie uns sehen konnten. 
 
Sie standen am Rand des Flusses und winkten uns frhlich lachend zu. Sie kannten Carlos nur zu gut. 
 
Jedes Mal, wenn er mit Fremden hier vorbeikam, brachte er ihnen ein paar Sigkeiten mit. 
 
Auch die rappeldrren Hunde der Indios liefen erwartungsvoll klffend am Ufer hin und her.
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